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1

Der Feuerberg  lag träge in der Mittagssonne am 
Rand der Insel ausgestreckt, ein von der eigenen Glut 
angesengter Koloss, unverrückbar und ewig, schein-
bar gelassen und gleichgültig, in Wirklichkeit unbere-
chenbar und in seiner plötzlich aufflammenden Wut 
bedrohlich. Sein Anblick schlug Juan sogleich wieder 
in Bann, sank tief in ihn hinab und verband sich mit 
ähnlichen Eindrücken, die eine Saite seiner Seele auf 
immer zum Schwingen gebracht hatten.

Nach der Landung hatte Juan ein paar Stunden 
Zeit. Er lief zielgerichtet durch den Touristenmarkt 
in der modrigen Altstadt von Catania und gelangte 
zu den Künstlerständen. Farbenfreudige Gemälde zo-
gen seinen Blick an, der Berg im Licht aller Tages- und 
Jahreszeiten, unter dramatischen Himmeln und einge-
bettet in grelle Landschaften. Er sammelte den Vulka-
nen gewidmete Kunst. Seine Sammlung wurde immer 
umfangreicher, er hatte schon daran gedacht, seiner 
Heimatstadt damit ein Museum zu stiften. Doch heu-
te vermochte keines der Gemälde auch nur annähernd 
das Erlebnis einzufangen, das sich ihm beim Blick aus 
dem Flugzeug eingeprägt hatte. Dazu gehört mehr als 
oberflächliche Pinselei, dachte er. Über solche Bilder 
würden die Museumsbesucher bestenfalls milde lä-
cheln. 

Juan empfand selten Respekt, aber den Vulkanen 
näherte er sich mit Ehrfurcht. Und gleichzeitig trieb  
ihn das Verlangen, sie bis ins Letzte zu ergründen und 
berechenbar zu machen. In einem Augenblick der Un-
achtsamkeit hatte er dies Danielle anvertraut. Sie hatte 
ihn sogleich kritisiert. Er plane, sogar die Naturgewalt 
zu unterjochen, und solches komme ihr frevelhaft vor. 
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Er hatte sich schnell und laut herausgeredet. Wenn er 
beabsichtige, die Vulkane zu zähmen, dann doch nur, 
um den ihrer Zerstörungswut ausgelieferten Men-
schen etwas Sicherheit zu bieten. Danielle hatte nichts 
erwidert. Es war deutlich gewesen, dass sie ihm die 
Klarstellung nicht abnahm, sich aber deswegen nicht 
in ein Wortgefecht einlassen wollte.

Ihr Vorwurf hatte ihn verärgert. Er erinnerte ihn 
an all die unverschämten Zerrbilder, die seine Kritiker 
von ihm anfertigten. Was immer er unternahm, wurde 
zu seinem Nachteil ausgelegt. Er beschloss, Gegensteu-
er zu geben und der Öffentlichkeit seine menschen-
freundliche Absicht kundzutun. Sie sollte in den Ar-
chiven, die heute im Internet allen zugänglich waren, 
protokolliert stehen –  als Gegengewicht auf der Waa-
ge, auf der seine Kritiker alles, was gegen ihn sprach, 
fleissig aufstapelten. Die Kritiker würde es zwar nicht 
beeindrucken, sie hatten das Bild, das sie sich von ihm 
machten, in Bronze gegossen. Die Öffentlichkeit hin-
gegen liess sich beeinflussen, es war aufwändig, aber 
machbar. Er beschloss, seine Werbeabteilung damit zu 
beauftragen. 

 
*

Es war die unterirdische, sich immer deutlicher ma-
nifestierende Unruhe, die Juan hierher gelockt hatte. 
Das vulkanologische Institut der Universität von Ca-
tania bewachte das unheilvolle Wesen vor seiner Stadt 
argwöhnisch, registrierte noch die kleinsten seiner 
Zuckungen und hatte die Warnung verbreitet, dass in 
den nächsten Wochen mit einem Ausbruch zu rechnen 
sei. Juan musste die Prognose nicht erst aus der Presse 
erfahren. Ihn setzte der Direktor persönlich ins Bild, 
ein ungewöhnliches Vorgehen, denn das Institut be-
anspruchte alle Untersuchungen am Vulkan für sich. 
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Doch Juan hatte vor Jahren in Catania den Berg stu-
diert, indogermanisch Aidhna – der die Eigenschaft 
hat zu brennen – und dabei selbst Feuer gefangen. Ent-
flammt vom Wunsch, in der Welt der Vulkane etwas 
zu bewirken, hatte er seine Lehrer am Institut beein-
druckt. Seither setzten sie grosse Hoffnungen in ihn. 

Die Stadt befand sich in Unruhe. Juan bemerk-
te die an den Kiosken hängenden, in fettem Schwarz 
gedruckten, mit Lust formulierten Schlagzeilen. Sie 
schleuderten den Menschen auf diesem heissen und 
unsicheren Boden die schlechte Nachricht ins Gesicht 
und riefen Benommenheit, Enttäuschung, Hass auf 
die unbarmherzige Natur hervor. Wann und wo der 
Ausbruch stattfinden und wie heftig er sein würde 
liess sich nicht mit Bestimmtheit sagen. Die Behörden 
empfahlen daher den Anwohnern achselzuckend, sich 
am besten sogleich in Sicherheit zu bringen. Sie ern-
teten nur Flüche. Die Menschen weigerten sich, ihr 
alltägliches Dasein auf Zusehen hin zu verlassen. Sie 
hatten sich darin eingesponnen, klebten fest, für eine 
Ablösung fehlte ihnen die Kraft. Da wandten sie sich 
lieber religiösen Ritualen zu, hielten Prozessionen ab, 
besprengten die Erde mit Weihwasser und verbrann-
ten Weihrauch. 

Juan stand mit Claudio Dorata an einem Fenster 
seiner Hotelsuite, sah die Menschen unten auf der 
Strasse hinter dem Priester und seinen Ministranten 
vorbeiziehen, betrachtete ihre klassischen ergebenen 
Mienen und lächelte über die Kinder, die den feierli-
chen Vorgang störten und dafür locker aus dem Hand-
gelenk geschwungene Ohrfeigen abbekamen. Claudio 
sagte, er verspüre winzige Schuldgefühle, wenn er die 
schwarz gekleideten und gekrümmten alten Frauen 
sehe, die in den Prozessionen als hoffnungslose Gestal-
ten mit trippelten. Ihre leidvollen Mienen klagten ihn 
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stumm an, die nahende Katastrophe für sich zu nut-
zen. Hier ging die Welt unter, und er habe nur seine 
Forschung im Sinn. 

Juan erwiderte, die Welt bewege sich so, wie sie 
wolle, da sie beide über solch schicksalhafte Abläufe 
keine Macht besässen, sei Gleichgültigkeit erlaubt. Der 
Anklage hielt er entgegen, dass sie immerhin etwas 
unternähmen. Mit dieser Expedition könnten sie ihre 
langwierige, oft in die Irre führende Forschung ent-
scheidend vorantreiben und mit etwas Glück zu einem 
guten Ende bringen. 

„Ihr werdet die eigentlichen Nutzniesser sein, oder 
wenigstens eure Nachkommen“, rief er den Menschen 
in der Prozession zu. 

Er redete sich ein, dass diesmal nichts mehr misslin-
gen konnte. Sie hatten alles vorhandene Wissen über 
den Vulkan gesammelt und eine Gruppe von bewähr-
ten Forschern zusammengestellt, empfindliche, streit-
süchtige, ehrgeizige Persönlichkeiten, aber brillante 
Naturwissenschaftler, alle vom selben Ziel beseelt. 
Eine bessere Startposition gab es nicht mehr. Dies hat-
te Juan an den Tagen vor der Abreise morgens beim 
Rasieren seinem Spiegelbild immer wieder beteuert. 
Und dann hatte er in der Isolation seines Badezimmers 
laut geschworen, wenn er unter solch günstigen Vor-
zeichen sein Ziel nicht erreiche, werde er die Vulkano-
logie aufgeben. 

Auf dem Flug wurde ihm klar, dass dies lediglich 
ein ungeeigneter Versuch gewesen war, sich der Span-
nung zu entledigen, die an ihm zerrte.

*
Seit Jahren beschäftigten sich seine Wissenschaft-

ler mit der Konstruktion einer Formel zur präzisen 
Vorhersage von Vulkanausbrüchen. Unter seiner kri-
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tischen Begleitung hatten sie Messgrössen bestimmt, 
aus denen sich die Entwicklung herleiten lassen sollte. 
Immer wieder hatten sie ihre Methoden an Vulkanen 
ausprobiert, die vor einem Ausbruch standen. Falls 
sich die Formel – die seinen Namen tragen sollte – be-
wahrheitete, war sein Lebensziel bereits erreicht. Und 
dann? Gab es ein Leben nach dem Höhepunkt? Jeden-
falls würde er mit grosser Genugtuung den Dank, die 
Bewunderung und die damit verbundene Zuwendung 
der Menschen ernten.  

Die Berechenbarkeit von Vulkanausbrüchen war 
ursprünglich als wissenschaftliche Herausforderung 
an ihn herangetreten. Als reicher Student blieb er von 
den Plagen des Alltags verschont, und seine vegetati-
ven Nerven störten ihn nur in milder Form, was ihm 
erlaubte, sich ganz den luftigen Gedankenwelten der 
Wissenschaft zu widmen. Das hätte für ein Leben aus-
gereicht, doch kaum hatte er sein Studium beendet, 
sandte ihn sein Professor nach Catania, und Juan be-
gegnete der wirklichen Welt. 

Damals verlor er die Unbeschwertheit seiner Ju-
gend. Es durchströmte ihn ein elementares Mitgefühl. 
Er bedauerte Menschen, die schwere Lasten schlepp-
ten und dabei kaputt gingen, oder solche, die verbittert 
und ungeliebt auf Parkbänken herumsassen – immer 
fragte er sich, wie er helfen könne. Als er täglich auf 
dem Weg ins vulkanologische Institut durch die ärm-
lichen Quartiere von Catania schritt, kam er dahinter, 
dass die Armen den Naturkatastrophen am wehrlo-
sesten ausgeliefert waren und vor allen anderen Hilfe 
verdienten. 

Im Lauf seines weiteren Strebens traten diese Ein-
drücke zurück, sie wurden überdeckt von den Schich-
ten seines Lebens, das sich in anderen Sphären abspiel-
te. Doch die Herausforderung blieb, sie machte sich 
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selbständig und wurde zu einem Leitstern. Eine inne-
re Stimme verschaffte sich trotz angehäuftem Erfah-
rungsschutt immer wieder Gehör, bedrängte ihn und 
flüsterte ihm zu, die Vulkane seien berechenbar, das 
Schicksal habe ihn in die Lage versetzt, den Schlüssel 
zu ihrem Verständnis zu finden, und das sei nun seine 
Aufgabe, ob es ihm passe oder nicht.
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Der Tag brach herein und übergoss die Erde mit 
Helligkeit. Es sah aus, als ziehe jemand gemächlich 
den blauschwarzen, mit Glitzersternen übersäten Vor-
hang vom Himmel weg und bringe den Vulkan so vor-
sichtig ans Licht, dass niemand erschrak. 

Ihr Marsch dauerte bereits zwei Stunden. Sie nutz-
ten die Kühle des frühen Sommermorgens. Vor ih-
nen erstreckte sich das Valle del Bove, und durch den 
weiten Talkessel schlängelte sich der Weg hinauf zum 
Gipfel. Hinter ihnen, in der Tiefe, zerfloss das ioni-
sche Meer im Dunst. Aus ihm hatte sich träge die Son-
ne erhoben. Sie hing für kurze Zeit als sattrote, matt 
leuchtende Scheibe im Gewölk, stieg empor, befreite 
sich von ihren Schleiern und zauberte einen goldenen 
Schimmer über die schwarze Vulkanlandschaft. Die 
Stimmung hier oben war vollkommen ruhig und ge-
klärt, die frische Luft trug eine schwache, schweflige 
Ausdünstung mit sich. Der Vulkan lauerte reglos, und 
über seinem Gipfel schwebte eine dünne, von der Son-
ne gelblich gefärbte Dampfwolke, der kondensierte 
Atemhauch eines Drachen. 

„Juan“, rief Claudio Dorata am Boden kauernd, 
„komm her und schau, was ich gefunden habe.“

„Hier haben vermutlich die Instrumente gestan-
den“, bemerkte Juan. Er betrachtete versonnen die 
verwitterten Zementreste zwischen den Lavabrocken, 
zweifellos Sockel eines früheren Messplatzes, ein Hoff-
nung erweckendes Zeugnis von langen und bisher 
vergeblichen menschlichen Anstrengungen, dem Vul-
kan beizukommen. 

Juan rieb nachdenklich seine Stirn trocken. Er geriet 
leicht ins Schwitzen. Auch er trug einen vollgepackten 
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Rucksack, wie alle Expeditionsteilnehmer. Keine Fra-
ge, er besass Privilegien, bemühte sich jedoch, seine 
Kollegen nicht zu reizen und beanspruchte sie auf Ex-
peditionen niemals. 

„Zehn Minuten Pause“, ordnete Claudio an. Sie leg-
ten ihre Rucksäcke ab. Erneut sprangen Juan die gro-
ssen, darauf geklebten Buchstaben in die Augen. Sie 
formten in gelber Leuchtfarbe auf blauem Grund den 
Namen Zinniker. Sein Name. Und der Name seines 
Konzerns. Er bestieg den brennenden und verbrannten 
Berg als Vulkanologe, nicht als Erbe und Präsident des 
Zinniker-Konzerns, aber dieser finanzierte das Unter-
nehmen. 

Die zeitraubende Kletterpartie verstimmte ihn. Er 
befand sich stets in Eile und legte sämtliche Strecken 
mit Hilfe von schnellen, Zeit gewinnenden Transport-
mitteln zurück, die für Menschen wie ihn entwickelt 
worden waren. Zur Wahl des langsamen Weges hat-
te er sich nicht äussern können. Die übrigen Expedi-
tionsteilnehmer hatten sich in Neapel versammelt, es 
bedauert, dass er aus Termingründen nicht dabei sein 
konnte, und einstimmig den Fussmarsch beschlossen. 

Er weilte zur selben Zeit in Washington und ver-
handelte über eine Lieferung von Dieselmotoren an 
die amerikanische Marine. Während seine Ingenieure 
mit dem zuständigen Konteradmiral über technische 
Details fochten, vertiefte er sich gelangweilt in den An-
blick der rosafarben blühenden Kirschbäume vor den 
Fenstern des spartanischen Sitzungszimmers. Als er 
von der Abstimmung in Neapel erfuhr, fügte er sich. 
Er redete sich ein, wer mit Macht wirklich umgehen 
könne, wende sie nur selten an, und tröstete sich da-
mit, dass er das Bild der Kirschblüten genossen hatte. 
Sie hatten ihn an zarte Dessous erinnert, passend zu 
weicher, sahneweisser Haut. 
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Der Direktor des vulkanologischen Instituts in Ca-
tania hatte dafür gesorgt, dass das gesamte Gelände 
militärisch gesperrt wurde, und bot seinem ehemali-
gen Studenten hilfsbereit an: „Die Seilbahn gehört Ih-
nen, Juan, fahren Sie damit herum, soviel Sie wollen.“ 
Aber als Juan versuchte, auf diese Weise den Fuss-
marsch abzuwenden, erntete er bloss ein geringschät-
ziges Lächeln. 

„Keine Rede davon, dass die Kollegen von Catania 
dies für uns tun“, winkte Claudio ab. „Sie brauchen 
selbst freie Bahn zum Gipfel, sobald das Feuerwerk 
losgeht. Wenn wir die Bahn benützen, können sie uns 
besser ausspionieren. Wir bleiben dabei und marschie-
ren.“ 

Juan ging darüber hinweg. Er erwähnte die Ange-
legenheit bei einem Mittagessen mit Mitgliedern der 
Konzernleitung, jemand liess seine Beziehungen spie-
len, und die italienische Armee kündigte an, sie werde 
ihnen für die Expedition ein paar Geländefahrzeuge 
zur Verfügung stellen. Für einmal eine angenehme 
Überraschung, sagte sich Juan erfreut und ermahnte 
die Teilnehmer der Expedition beim nächsten Treffen 
in Neapel: „Hört zu, die Höflichkeit verbietet uns, ein 
solches Angebot auszuschlagen.“ Doch seine pazifisti-
schen Forscher schrien, unter keinen Umständen wür-
den sie für ihre wissenschaftliche Arbeit je eine Kriegs-
maschine benützen. 

Juan erkannte, dass seine Kollegen ihre Meinung 
nicht mehr änderten. Er spürte die kleine Stichelei, 
die ihm galt, aber bitte, es handelte sich um angese-
hene Wissenschaftler, er war auf sie angewiesen und 
vermochte ihnen seinen Willen nur beschränkt aufzu-
zwingen. Also fluchte er laut und lange in der Stille 
seines Präsidentenbüros. Dann sandte er dem zustän-
digen sizilianischen General sowie dem Ministerium 
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für Verteidigung einen Brief auf dem pompösen Papier 
des Vorsitzenden der Konzernleitung, verfasst von 
einer italienischen Juristin aus der Rechtsabteilung, 
die seinen Dank für das Angebot sowie die Entschul-
digung dafür, dass er es nicht annehmen konnte, in 
wohlklingende Floskeln verpackte. 

*
Juan blieb stehen und betrachtete seine sechs Na-

turforscher im steinigen Gelände. Der Aufstieg berei-
tete ihnen keine Mühe, sie bewegten sich leicht und 
gewandt wie Bergziegen, benahmen sich übermütig 
und warfen einander witzige Bemerkungen zu. Alle 
lachten mit, alle kamen dran, nur ihn liessen sie aus. 
Stets dauerte es einige Zeit, bis sie ihn als ihresgleichen 
behandelten. 

Sein Blick blieb an Susan Lee haften, der Spezialis-
tin für Geomagnetismus, von Claudio eigens für diese 
Expedition angestellt, als erste Frau in seiner Gruppe, 
noch dazu jung und begehrenswert. „Wenn das nur gut 
geht“, hatte Juan gemahnt. Susan verhielt sich anfäng-
lich spröde, verweigerte den Blickkontakt, beantwor-
tete Fragen einsilbig und setzte sich in der Mensa der 
Universität Neapel stets abseits. Die Männer grinsten, 
was Juan peinlich berührte. Als sie jedoch begannen, 
das wissenschaftliche Programm der Expedition fest-
zulegen, verschaffte Susan sich mit ihrem Fachwissen 
Respekt. Und als die junge Frau gewahrte, dass sie da-
mit die Kollegen in Schach halten konnte, taute sie auf. 

Sie bemerkte seinen Blick und strahlte ihn mit ih-
rem hübschen kleinen Gesicht unbefangen an. Balsam 
träufelte auf eine frische Wunde. Gestern Abend hatte 
er sie zum ersten Mal umworben und eine schmerz-
hafte Niederlage einstecken müssen.

Sie sassen alle vor einer Hafenkneipe in Catania, 
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umweht vom Geruch der in Olivenöl gebratenen Fi-
sche. Die Sterne funkelten und spiegelten sich in den 
auf dem Tisch stehenden Windlichtern. Die Vulkano-
logen pflückten systematisch eine überbordende Platte 
von Meeresfrüchten leer. Juan bemühte sich um das 
Mädchen. Er wollte sie dazu bringen, von sich zu er-
zählen. Er höre den Frauen zu und gebe ihnen das Ge-
fühl, ernst genommen zu werden, hatte seine Ärztin 
einst diagnostiziert. Doch heute fehlte ihm die Über-
zeugungskraft. Und weil er es nicht leiden konnte, 
wie Susan ihn immer wieder prüfend aus den Augen-
winkeln beobachtete, entlud sich sein Ärger in einer 
scharfen Bemerkung gegen Garond, den französischen 
Geochemiker, worauf Susan ihre ganze Aufmerksam-
keit diesem schenkte. Garond blühte auf und begann, 
den malerischen Friedhof von Langustenpanzern, Mu-
schelschalen und ausgedrückten Zitronen mit einem 
öden Monolog über den südpazifischen Vulkanismus 
zu entweihen. Die anderen sassen satt und friedfertig 
um den Tisch, während Juan gewalttätige Gefühle nie-
derkämpfen musste. 

Kein Zweifel, Susan Lee versetzte etwas in ihm 
in Schwingungen. Beim Abmarsch morgens um vier 
wurde sein Verlangen von neuem angestachelt. Sie 
standen im Scheinwerferlicht des Autobus, der sie bis 
zum Dorf Fornazzo gefahren hatte. In ihrer sportlich-
lockeren Kleidung sah Susan höchst gefällig aus, mit 
ihrem noch ein wenig verschlafenen Gesicht fand Juan 
sie ganz besonders reizend, und als sie sich nach dem 
Rucksack bückte, erhaschte er einen Blick auf ihre 
Brüste. Aus der Dunkelheit attackierte ihn hinterhäl-
tig sogleich eine wilde Lust, das Mädchen zu packen 
und in die Büsche zu zerren. Freilich gab es da, wo sie 
standen, keine Büsche, und zudem befahl Claudio den 
Abmarsch. 
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Ein unaufhaltsamer Prozess war in Gang gesetzt 
worden, der erst enden würde, wenn Juan mit ihr 
geschlafen hatte. Und wieder fiel ihm Aarons Frage 
ein: „Warum musst du immer wieder neue Frauen er-
obern? Du hast doch bereits eine Anzahl von soliden 
Beziehungen. Ich kritisiere dich nicht, ich möchte nur 
den Grund wissen.“ 

Juan hatte leichthin erwidert: „Es sind die Hormo-
ne. Das ist die Natur des Mannes.“ Und er hatte gese-
hen, wie Zweifel sich auf Aarons Gesicht ausbreitete. 
Aaron war seit vierzig Jahren glücklich verheiratet. 
Nun, das war sein Leben. Und er hatte zugefügt: „Ich 
kann doch nichts dafür, dass ich bin wie ich bin“, und 
wusste genau, er konnte sehr wohl etwas dafür, denn 
gerade so wollte er sein. Keinem sollte einfallen, von 
Juan Skrupel oder gar Beherrschung zu erwarten. Be-
herrschung betrachtete er als antiquierte Eigenschaft, 
nicht geeignet für unsere Zeit. 

Da er am folgenden Morgen bereits wieder abrei-
sen musste, blieb ihm nur wenig Zeit, um Susan von 
der Notwendigkeit des alten rhythmischen Spiels zu 
überzeugen. 

*
Am frühen Nachmittag erreichte die Expedition 

ihren Bestimmungsort, ein totes, schwarzes Lavafeld 
unterhalb des Hauptkraters Voràgina grande. Weiter 
bergauf lag nur noch eine sulzige Schneedecke. Wie 
ein schmutziger Kragen umschloss sie den Gipfel des 
Vulkans. Ein Kragen ohne Kopf, dachte Juan, Vulkane 
sind Bauchwesen. Ob dieser Vorstellung lächelte er be-
friedigt in sich hinein.

Auf dreitausend Metern umspielte sie dünne, pri-
ckelnd kalte Luft. Claudio Dorata stand mitten unter 
ihnen, mager, nervös, mit spitzem Gesicht, und brüllte 



19

Anweisungen. Von Anfang an hatte Juan ihm die Lei-
tung der Zinniker-Expeditionen überlassen. Claudio 
war herrschsüchtig und aufbrausend, aber in organi-
satorischen Belangen unübertroffen. Er sah sich um, 
wusste bereits, wie das Lager aussehen musste und 
befahl: „Die Schlafsäcke in jene windgeschützte Mul-
de, dort kommen auch die Zelte hin. Die Kochstelle ist 
hier, prüft gut, wo ihr die Instrumente aufstellen wollt. 
Du kochst Kaffee, Garond, und jemand soll unserm 
Don Juan ein Stühlchen aufstellen, damit er endlich 
seine Börsenberichte studieren kann.“ 

Garond rief: „Hör sofort auf mit diesem Kom-
mandoton, oder ich setze mich hin und tue gar nichts 
mehr.“ 

Claudio schrie zurück: „Verfluchte Scheisse, du hast 
anscheinend noch nicht gemerkt, wer hier den Ton an-
gibt, also damit du es weisst, ich leite die Expedition 
und du tust, was ich sage, oder du kannst sogleich ver-
schwinden.“ 

Ein neapolitanischer Vulkanausbruch. Wenn die 
Rede auf Neapel kam, leuchteten die Gesichter der 
Doratas vor Stolz, aus dieser gewalttätigen Stadt zu 
stammen – auch wenn Luciana behauptete, sie könne 
sich dort nicht mehr blicken lassen, seit sie nackt für 
ein Männermagazin posiert hatte. Juan bezweifelte 
dies, ebenso wie er damals das Gerücht in den Wind 
schlug, die Doratas seien mit dem organisierten Ver-
brechen liiert.

Garond erbleichte, alle starrten Claudio sprach-
los an, dann blickten sie alle zu Juan hin. Der wandte 
sich ab, als hätte er nichts gehört. Geschieht Garond 
recht, freute er sich, das gehört ihm dafür, dass er sich 
gestern zwischen mich und mein künftiges Liebchen 
drängte. 

Sie richteten das Lager ein und markierten einen 
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Landeplatz für den Helikopter, der am Nachmittag die 
wissenschaftlichen Instrumente von Catania herauf 
fliegen sollte.
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Neulich hatte Claudio damit angefangen, ihn öf-
fentlich Don Juan zu nennen. Juan ärgerte sich, dass 
nun auch sein Freund ihn mit diesem Klischee beläs-
tigte. Alle Welt tat es bereits, er stand im Rampenlicht, 
das Publikum war eingeladen, die Flagge der Moral 
zu hissen und sich kritisch über ihn zu äussern. Regel-
mässig veröffentlichte die Presse heimlich geschosse-
ne Fotos von ihm und einer auffälligen Frau an seiner 
Seite, hinreissend schön oder geheimnisvoll exotisch 
oder sonst wie attraktiv. Sie dichteten ihm zahlreiche 
Liebschaften an, mehr als es in Wirklichkeit waren. 
Vielleicht störte es Claudio, dass eine dieser Affären 
seine Schwester betraf. Juan wusste es nicht. Sobald er 
Luciana erwähnte, wurde Claudio schweigsam.

Zahlreiche Liebschaften? Ach was, er hatte sich ein-
schlägige Statistiken besorgt. Sie wiesen nach, dass er 
das Mass des sportlichen und ungebundenen Mannes 
seines Alters kaum übertraf. Trotzdem war er ver-
schrien. Neid und Scheinheiligkeit, rief er aus, wenn er 
in der Pressemappe, die seine Werbeabteilung zusam-
menstellte, ein ihn persönlich betreffendes Geschreib-
sel fand. Na schön, hätte er den Moralkritikern ruhig 
und sogar gekränkt entgegnen können, seht genau her. 
Meine Beziehung mit Luciana Dorata, dem italieni-
schen Star-Fotomodell, mag zwar nicht legalisiert und 
alles andere als monogam sein, aber wenn ihr sie mit 
der Lebensdauer gutgläubig gekitteter und dennoch 
zerfallender moderner Ehen vergleicht, ist sie gerade-
zu beständig. 

Vor genau fünf Jahren, ebenfalls im Sommer, eben-
falls in Italien, noch dazu auf einem Vulkan, waren 
sie sich zum ersten Mal begegnet. Das Mädchen hielt 
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nichts von Planung und handelte vollkommen spon-
tan. Schön, naiv und mutig geriet sie immer wieder in 
missliche Lagen, aus der sie jemand befreien musste, 
früher Claudio, später Juan. Kurz zuvor hatte er Clau-
dio als Leiter seiner Gruppe von Vulkanologen an-
gestellt. Ihre erste Expedition diente dem Zweck, die 
Dauertätigkeit des Stromboli-Vulkans auszumessen. 
Sie unternahmen sie in der Hoffnung, ihre neue Hypo-
these über den Vulkanismus bestätigt zu finden. Alles 
erwies sich als falsch. Ihre Vorstellungen waren noch 
nicht ausgereift. 

Sie hatten in sicherer Entfernung vom Krater ein 
Lager eingerichtet, mit Schlafzelten und einer Koch-
stelle, ein normales Zeltlager, wäre nicht der königli-
che Baldachin gewesen, unter dem ihre fabrikneuen 
Instrumente standen. Der Vulkan grollte drohend und 
schleuderte mit dem ihm eigenen Rhythmus glühen-
de Schlacke in den azurblauen Himmel. Dieser Vor-
gang lief seit Menschengedenken so ab und hatte für 
die beiden jungen Vulkanologen etwas Erhabenes. Die 
Nachmittagssonne brannte heiss auf sie nieder, zeitlos 
wie der Vulkan trocknete sie alles aus, alles verkruste-
te unter ihren sengenden Strahlen, doch die Forscher 
interessierten sich nur für die Glut des Vulkans und 
arbeiteten aufgeregt an den Geräten. Da platzte Lucia-
na herein, verschwitzt und staubbedeckt. Der Touris-
tenjeep, den sie gemietet hatte, lag ein paar Kilometer 
weiter unten im Strassengraben, angeblich hatte sie ei-
nem Tier ausweichen müssen. 

Claudio starrte sie entgeistert an. Sie trug einen zer-
knitterten Safari-Anzug und einen breitrandigen Hut, 
unter dem sie fröhlich hervorblickte, obschon ihr die 
Anstrengung zusetzte. Was für eine lebenssprühende 
Schönheit, dachte Juan und zischte neidisch durch die 
Zähne, als sie auf den abweisenden Claudio zustürzte 
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und ihm lachend um den Hals fiel. Claudio hatte Juan 
noch nichts von seiner Schwester erzählt, benahm sich 
unsicher und zögerte, sie Juan vorzustellen. Juan hatte 
keine Lust zu warten und erledigte das selbst. Sie lä-
chelte scheu und blinzelte heftig mit ihren schwarzen 
Augen. Da wurde ihm klar, dass sich über sie beide 
bereits ein verstrickendes Netz gesenkt hatte. 

*
Und nun machte er sich daran, die junge Vulkano-

login zu erobern. Er durfte annehmen, dass ihm dies 
gelingen würde, und er gab zu, dass der Erfolg nicht 
ihm gehörte, sondern der verbreiteten sexuellen Frei-
zügigkeit. Zwei Menschen lernen sich kennen, finden 
aneinander Gefallen, wer hätte gedacht, dass man so 
gut zusammen passen kann, es keimt der Wunsch nach 
Durchdringung, der trübe Alltag erstrahlt plötzlich in 
leuchtenden Farben, ein frischer Wind weht den Mief 
fort, der im Zickzack verlaufende Lebensweg besitzt 
wieder einmal eine klare Richtung, und man schläft 
miteinander. Juan befürwortete diese Entwicklung. 

„Wenn es etwas gibt, das natürlich abläuft, dann 
dies, ich kann daran nichts Schlechtes erkennen“, hat-
te er Aaron gegenüber argumentiert, der dabei seinen 
alten Kopf schüttelte. „Nur dass sich in meinem Fall 
alles in der Öffentlichkeit abspielt, empfinde ich als wi-
derwärtig.“

Ein illustriertes Massenblatt hatte unlängst ge-
schnattert, Juan Zinniker, neununddreissig, ist reich,  
erfolgreich im Geschäftsleben und aktiv in der Wissen-
schaft, er sieht blendend aus (schrieb die Redaktorin) 
und scheint aus jenem Stoff zu sein, der Frauen ma-
gnetisch anzieht. Sein markant geschnittenes Gesicht 
prangte auf dem Titelblatt. Im Innern widmeten sie 
ihm eine Doppelseite mit Bildern: Präsident Zinniker 
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mit Anwalt Südfeld und Finanzchef Gessner an der Bi-
lanzpressekonferenz; Dr. Juan Zinniker und Dr. Clau-
dio Dorata in Tropenanzügen und mit ernsten Mienen 
am Rand des Niragongo-Kraters; Juan Zinniker braun-
gebrannt, schlank und kräftig in Badehosen und mit 
Surfbrett, flankiert von zwei herzhaft lachenden Ha-
waiianerinnen am Strand von Waikiki; Juan Zinniker, 
wie er einer Asiatin beim Skifahren in Aspen nach 
fährt; Juan Zinniker als Begleiter der kühl wirkenden 
Nachwuchsschauspielerin Danielle Schur bei einem 
Premieren-Apero; und irgendwo dazwischen gescho-
ben Juan als Knäblein, eingerahmt von seinen jungen, 
schönen, reichen Eltern, die so zurückhaltend lächeln, 
wie es zu früh Verstorbenen passt.

Jemand, der es zweifellos gut mit Juan meinte, leg-
te Aaron Südfeld den Artikel auf den Tisch. Der alte 
Moralist bestellte Juan zu sich. Seit einiger Zeit hatte er 
davon gesprochen, Juan müsse mit neununddreissig 
Jahren nun endlich an Heirat denken. Der Konzern 
brauche einen Erben. 

„Ich habe keine Frau im Auge, die für eine Heirat 
geeignet wäre“, hatte Juan geantwortet. Er hatte jeden 
Gedanken an eine Ehe weit von sich gewiesen, seit sei-
ne Braut, nachdem er Konzernchef geworden war, ihre 
Verlobung aufgelöst hatte.

„Ach was. Bitte eine deiner Geliebten um ihre 
Hand. Jene, von denen du mir erzählt hast, sind alle 
geeignet.“

„Zugegeben. Und damit habe ich die Qual der 
Wahl.“ 

Damit war die Angelegenheit fürs Erste auf Eis ge-
legt. Doch Juan war klar, der alte Mentor würde nicht 
aufgeben.

Diesmal war Aaron sehr verärgert. 
„Und was geschieht, wenn deine Freundinnen dies 
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lesen? Sie geben dir den Laufpass, und die Heirat ver-
zögert sich noch weiter.“

„Wer sich mit mir einlässt, weiss wozu“, entgegnete 
Juan. „Verführen lässt sich nur, wer verführt werden 
will“, rief er mit Überzeugung aus. Vergeblich, denn 
Aaron hörte nicht mehr zu. 
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4

Die Idee zur Beschriftung der Rucksäcke stammte 
nicht von ihm, er hätte niemals an so etwas gedacht. 
Als die Konzernleitung darüber beriet – und sie berie-
ten über jede Expedition, die ihr junger Präsident un-
ternahm – sträubte er sich entschieden dagegen. Doch 
ausgerechnet sein väterlicher Freund und Mentor, Dr. 
Aaron Südfeld, bestand darauf. Die rührige Werbeab-
teilung hatte ihn wochenlang mit überzeugend klin-
genden Memoranden bombardiert. Anstandshalber 
sandten sie Juan Kopien davon. Er liess ihnen ausrich-
ten, dass ihre Bittschriften im Papierkorb landeten und 
sie dabei waren, sich sein Wohlwollen zu verscherzen. 
Zur Konzernleitung bemerkte er gereizt: „Macht was 
ihr wollt, ich bin nicht bereit, als Reklametafel herum-
zulaufen, Zinniker-Erbe hin oder her.“ 

Sie nickten mit ihren grauen Häuptern, er dachte 
schon, fein, die Sache ist ausgestanden, und wollte 
zum nächsten Punkt der Tagesordnung übergehen, 
doch Finanzchef Gessner erklärte grinsend, es gebe 
keinen Ausweg, die Expedition müsse als Werbung ab-
gebucht werden, sonst könne Juan sie nicht von den 
Steuern abziehen. 

Als Konzernchef und Mehrheitsaktionär hätte Juan 
nein sagen können. Dennoch zögerte er, die Konzernlei-
tung zu brüskieren. Er hatte noch nie ausprobiert, wie 
viel Macht sie ihm tatsächlich zugestanden. Die Män-
ner um den Tisch waren ihm stets eine Nasenlänge vo-
raus. Er war auf sie angewiesen. Bei allem, was sie ihm 
freundlich entgegensetzten, hatten sie recht. Gessner 
lag genau richtig, denn obschon Juan sein Geld für alle 
möglichen wohltätigen Zwecke verschleuderte, nützte 
er doch jede Möglichkeit, um Steuern zu vermeiden. 
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Am Ende stimmte auch er der Beschriftung zu. 
Schliesslich finanzierte der Konzern seine Forschun-
gen. Als die Konzernleitung dies vor Jahren beschlos-
sen hatte, waren alle dafür gewesen mit Ausnahme von 
Generaldirektor Stieber. Dieser hatte argumentiert, er 
habe nichts gegen vernünftige Risiken, aber der Er-
folg bei diesem Unternehmen sei dermassen unge-
wiss, dass das Geld zum Fenster hinausgeworfen sei. 
Juan hatte geantwortet, das sei bei jeder ernsthaften 
Forschung so, darin liege ja gerade die Herausforde-
rung. Es gelang ihm nicht, Stieber zu überzeugen. Der 
gelernte Kaufmann war der Wissenschaft gegenüber 
feindselig eingestellt.

*
Die wissenschaftlichen Instrumente, kostspielige 

Apparate, hatte Juan in seinem Werk in Mailand fabri-
zieren lassen, zu dem er besonders enge Beziehungen 
pflegte – vielleicht weil Italien berühmte Vulkane be-
herbergte, oder weil er mit den Doratas liiert war.

Unterwegs nach Sizilien hatte Juan in Mailand eini-
ge Stunden eingeschaltet. Die Stadt schmorte unter ei-
ner stickigen Dunstglocke, und die Luft roch vergiftet, 
aber das beschäftigte ihn nicht. Er hatte eine Sitzung 
der Mailänder Geschäftsleitung einberufen. Kaum hat-
ten sich alle gesetzt, stellte er die entscheidende Frage: 
„Sind Sie bereit, die Fabrikation eines nanotechnischen 
Sensors aufzunehmen? Es handelt sich um ein abschre-
ckend winziges, aber enorm anwendungsreiches Ding, 
seine Herstellung verlangt eine Investition von drei-
zehn Millionen Franken, hören Sie, ich mache Ihnen 
ein Angebot, beteiligen Sie sich mit sieben Millionen, 
und der Konzern steuert den Rest bei.“ 

Sie tagten in einem gekühlten und eleganten Saal 
mit stilgerechter lombardischer Innenarchitektur. Auf 
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dem ovalen Tisch standen unverrückbar zwei steiner-
ne Aschenbecher. Von der Stromboli-Expedition hat-
te Juan zwei handliche Lavabrocken mitgebracht und 
gedacht, setzen wir einen natürlichen Akzent in diese 
Kunstwelt und stellen die Steine so aus, wie sie sind. 
Doch der unwirsche Mailänder Werkstattchef rauch-
te Brissagos, Juan Havannas, sie schätzten sich als 
Raucher in einer zunehmend von Nichtrauchern be-
herrschten Szene, und um Juan eine Freude zu berei-
ten, hatte der Werkstattchef anstelle der für die beiden 
Stücke vorgesehenen Vitrine aus diesen selbst Aschen-
becher angefertigt. 

Die Herren erklärten, sie seien von diesem Wunder-
sensor angetan, aber sieben Millionen, nun ja. Dabei zo-
gen sie kummervolle Gesichter, die zu ihren grauen An-
zügen passten. Juan konnte sich denken, was an ihnen 
nagte. Als erfolgreiche Männer beherrschten sie die eng-
lische Sprache, kannten die wechselhaften Prinzipien 
des Managements und hatten Kurse besucht, aus denen 
hervorging, dass die Teilnehmer einer Elite angehörten. 
Sie glaubten, sie hätten die Dinge unter Kontrolle. Aber 
immer war irgend etwas daran, die Welt auf den Kopf 
zu stellen, sie mussten damit rechnen, dass das Unter-
nehmen, das mächtige, ungeduldige Aktionäre ihnen 
anvertraut hatten, durch unabsehbare Einflüsse über 
Nacht vernichtet würde, Einflüsse, gegen die sie keine 
Versicherung abschliessen konnten.

Juan kannte das Gefühl. Durch den Untergrund 
der Wirtschaftswelt liefen verschlungene Fäden und 
verbanden alles wie das Magma in der Erdkruste – 
plötzlich brach hier ein Erdbeben aus, dessen Herd 
zehntausend Kilometer entfernt lag. Der Weg von der 
Ursache zur Wirkung liess sich immer weniger deut-
lich erkennen, ein Fabrikbrand in Singapur konnte sein 
mailändisches Werk zu Fall bringen, ein dreimonati-
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ger Streik in der Automobilindustrie seine spanischen 
Giessereien endgültig aus dem Markt werfen, und die 
trotz aller Orakelsprüche unerwartete Verteuerung ei-
nes Rohstoffes drängte traditionsreiche schweizerische 
Produkte ins Abseits.  

Er erinnerte sich an die Direktoren seines Vaters als 
beleibte und zufriedene Zigarrenraucher. In Mailand 
sassen ihm sportliche Männer gegenüber, einander 
zum Verwechseln ähnlich, es konnte schon einmal vor-
kommen, dass er Dottore Binelli als Ingegnere Germi-
nio und diesen als Signore Ratti ansprach. Alles Nicht-
raucher, natürlich, mässige Trinker, vorsichtige Esser, 
in der Freizeit spielten sie Golf, für Kultur hatten sie 
kaum Zeit, allenfalls besuchten sie auf Drängen ihrer 
Gattinnen die Mailänder Oper. 

Die Herren zierten sich und kamen schliesslich auf 
den rettenden Gedanken, den Entscheid Juan zu über-
lassen. Er seufzte lautlos und dachte, warum zum Teu-
fel muss immer ich alles entscheiden, was riskant ist? 
Ihm fiel ein, dass sein Erzeuger zu verkünden pflegte: 
„Alle wichtigen Entscheide hängen ohnehin am Kon-
zernchef, und die Aufgabe seiner Direktion besteht nur 
darin, ihm bei Erfolgen auf die Schultern zu klopfen 
und bei Gegenwind den Rücken zu stärken.“ 

Eigenartig, dass Juan noch immer von solchen Ge-
boten zehrte. Sein Vater und Aaron Südfeld hatten sie 
in Stein gemeisselt und an seinem achtzehnten Ge-
burtstag damit begonnen, sie ihm einzutrichtern, nach-
dem er gerade seine ersten Bücher über die Erdkunde 
verschlungen hatte und vergeblich versuchte, seine 
Eltern mit dem Thema zu behelligen. Die Erziehung 
zum künftigen Firmenchef fand beim sonntäglichen 
Mittagessen im grossbürgerlichen Speisezimmer statt. 
Juan sah die Szene heute noch vor sich, alte spanische 
Eichenmöbel, zwei flämische Stillleben in Öl, gestärk-
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tes Damasttischtuch, kostbares Porzellan, das patinier-
te Tafelsilber seiner Urgrosseltern, blitzende Kristall-
gläser und, bei reichen Schweizern im Allgemeinen 
keineswegs üblich, delikat zubereitete und reichliche 
Speisen sowie erlesene Weine. 

Nachdem drei Gläser eines Grand Cru Classé sei-
nen Vater in eine existentielle Stimmung versetzt hat-
ten, blickte er Juan mit seinem grossen, glatten Gesicht 
und seinen ruhigen, blauen Augen an und erklärte: 
„Merk dir, Juan, erstens, wir beschaffen immer die 
neueste Produktionstechnik, sofern wir sie allein be-
zahlen können. Nur ja keine Abhängigkeit von den 
kleinlichen Bankiers, denn diese Kerle, musst du wis-
sen, spielen so lustvoll mit Geld wie ein Säugling mit 
seinem Kot. Und zweitens, wir tun alles, um Reserven 
anzuhäufen, hauptsächlich stille, das Ass im Ärmel 
des Unternehmers.“ 

Juan erkannte grinsend, wo sein Vater die Wendung 
mit dem Säuglingskot aufgeschnappt hatte. Mama hat-
te aus Langeweile angefangen, sich an düsteren Nach-
mittagen ins Bett zu legen und die Abhandlungen Dr. 
Sigmund Freuds und seiner Kollegen zu lesen.

Aaron Südfeld, mit seiner sanften, liebenswürdigen 
Ehefrau an den sonntäglichen Mittagstisch eingeladen, 
steuerte den Rest bei. „Und noch etwas, Juan, wir zah-
len keine Spitzenlöhne, aber gewähren dem Personal 
handfeste soziale Vorteile. Dadurch haben die Gewerk-
schaften in unseren Betrieben kaum noch Einfluss. Aus 
Höflichkeit sprechen wir natürlich trotzdem mit ihnen, 
wenn es geht bei einem guten Essen, aber dabei schaut 
für keine Seite etwas Substantielles heraus.“ 

*
Schnee von gestern? Juan Z., Unternehmer in der 

vierten Generation, lehnte sich zurück und entschied, 
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die Fabrikation des neuen Sensors einzuführen. Dann 
schritt er zu einer lästigen Pflichtübung, doch erleich-
tert von der schweren Entscheidung fühlte er sich 
ungewohnt gut gelaunt und freute sich sogar darauf, 
ohne zu wissen, weshalb. 

In dem vom Geschirrgeklapper geschützten Gäs-
teraum des Firmenrestaurants erwartete ihn die jähr-
liche Zusammenkunft mit einer gewerkschaftlichen 
Delegation, angeführt vom roten Pietro Grigio, einem 
Senator der Lombardei, einst ein rothaariger Betrieb-
selektriker, nun ein ergrauter Arbeiterführer, aber auf-
sässig wie je. Er traf mit zwei Juristen ein, zarten und 
blassen jungen Menschen, die um ihn herum eiferten 
und ihm den Stuhl zurecht rückten, als er umständlich 
und mit leisem Stöhnen Platz nahm. 

Juan betrachtete Grigios graues, zerfurchtes Antlitz 
und dachte an sein eigenes, neununddreissigjähriges, 
noch fast glattes Gesicht, vom Leben noch nicht ge-
zeichnet, obschon auch er sich wacker abmühte. Grigio 
setzte eine halbe Brille auf, zückte ein Blatt Papier aus 
seinem Jackett und entfaltete es. Das Blatt flatterte in 
seiner Hand, während er den Text las.

„Dottore“, begann er und blickte Juan über die hal-
ben Gläser streng an, „ich könnte Ihr Vater sein, also 
nehmen Sie sich bitte zu Herzen, was ich sage. Wir stel-
len fest, dass Ihre Konzernleitung beim Personal jede 
Glaubwürdigkeit verspielt hat. Anstelle von längst 
notwendigen Lohnanpassungen stecken Sie das Geld 
der Firma in abenteuerliche Entwicklungen, die aus 
gesellschaftlicher Sicht höchst fragwürdig sind. Zu-
dem wird uns von zuverlässigen Zeugen berichtet, Sie 
hätten im Mailänder Werk Instrumente für Ihre per-
sönliche Liebhaberei, die Vulkanologie, konstruieren 
lassen. Darüber verlangen wir genaue Auskunft, denn 
damit lässt sich kein Gewinn erzielen.“ 
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Juan beschloss, ruhig zu bleiben. Er wusste – und 
Grigio wusste es auch –, dass das Personal im Mailän-
der Werk sich nicht um diese Vorwürfe scherte. Als 
Geste, dass er Grigio nichts übel nahm, füllte er ihre 
Gläser mit lieblichem Soave-Wein und antwortete ge-
lassen das Übliche. Keiner von ihnen nahm diese De-
batte wirklich ernst, aber beide mussten sie ihren vor-
geschriebenen Rollen gerecht werden. 

Und seine wissenschaftlichen Instrumente? Er hätte 
dem Senator am liebsten erwidert, er folge der Tradi-
tion jener steinreichen Philanthropen, die weit genug 
von den Menschen entfernt lebten, um diese uneinge-
schränkt lieben zu können, doch wozu den alten Mann 
verärgern. Also rief er dem skeptisch dreinblickenden 
Gewerkschafter mit gespielter Entrüstung zu: „Herr 
Senator, ich bemühe mich immerhin, den von Vulkan-
ausbrüchen bedrohten Menschen zu helfen, und Sie 
werfen mir mangelnden Geschäftssinn vor. Natürlich 
könnten wir versuchen, die Vulkanformel, falls sie sich 
bewahrheitet, als exklusive Information zu vermark-
ten, keine Frage, aber das werden wir nicht tun, unsere 
Ergebnisse gehören der Wissenschaft und somit der 
Menschheit.“ 

Grigio runzelte seine ohnehin gefurchte Stirn, 
schüttelte seinen grossen, grauen Kopf, blickte bedeu-
tungsvoll seine Juristen an und sagte: „Wie wollen Sie 
denn den bedrohten Menschen helfen? Den Ausbruch 
können Sie nicht verhindern.“

„Das ist uns auch klar. Aber immerhin können 
durch rechtzeitige Warnungen Todesfälle vermieden 
und mögliche Massnahmen, welche die Folgen mil-
dern, ergriffen werden.“

„Also gut, ich nehme Ihre Rechtfertigung entgegen 
und werde sie meinem Vorstand unterbreiten.“

Der Chefkoch des Firmenrestaurants galt zu Recht 
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als sehr begabt, nur war er ein vom Zusammenbruch 
im Osten enttäuschter Kommunist und daher seit ei-
niger Zeit nicht mehr auf der Höhe seines Könnens. 
Heute gab er allerdings sein Bestes, und beim Ab-
schied schwang ein versöhnlicher Ton mit. Der rote 
Senator hatte für Juan ein väterliches Lächeln übrig. 
Juan lächelte nicht zurück, aus Angst, der Alte werde 
jetzt sogleich sentimental – plötzlich sassen sie alle als 
Brüder im selben Boot, mindestens so lange, bis sie das 
gemeinsame Essen verdaut hatten. Dabei tat ihm Gri-
gio leid. Als dieser dem Konzern vor Jahren ernsthafte 
Schwierigkeiten machte, liess Juan Nachforschungen 
über ihn anstellen und erfuhr, dass das Leben Grigio 
bereits genügend bestraft hatte, mit einem drogen-
süchtigen Sohn, einer streitsüchtigen Frau und einem 
Hüftleiden. 

Was der Senator beim Händeschütteln noch mit 
erhobenem Mahnfinger erwähnte, ging Juan sogleich 
aus dem Sinn. In Gedanken war er bereits bei der Ex-
pedition.


